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In freier Stunde 


„Ferien auf Warjethen“ 


Roman von Horſt Biernath 


7. Fortſetzung) Nachdruck verboten) Copyright by Knorr & Hirth Verlag G. m. b. H., München 1935. 


„— — Dieſe Flucht der Gäſte!“ ſetzte Hans Hell: Als ob es nicht anders auch gegangen wäre, wenn er 
born hinzu. In ſeinem Ton lag Zorn und Entrüſtung. wirklich tüchtig iſt!“ Sie ſchüttelte ſeinen Arm. — 

„Tom .. .“ ſagte Brigitte und ſuchte noch nach „Der Vater hat nichts gejagt; aber dieſe Ehe fraß an 
Morten, Km Mark und grub ihm die Wurzeln ab. — Kannſt 

„Natürlich wegen Tom! Ich bin doch nicht blind! 3 t de X 
Als ob ich es nichl bemerkt hätte, wie ſie ihm aus: plötzlich bei feinen alten Freunden auf Zurückhaltung 
wichen, im Bogen um ihn herumgingen!“ Das Blut ſtieß! Wenn die Geſpräche verſtummten, ſobald er ſich 
ſtieg ihm in die Stirn: „Alſo was iſt los? Was habt irgendwo an einen Tiſch ſetzte. Nicht etwa, weil man 
Ihr gegen Tom? Auch du, Brigitte!“ f 5 ver 

Es fiel ihr nicht leicht, ihm zu antworten. gefühl gegen ihn, da er nun einmal der Schwiegervater 

„Spürſt di nicht jeldit,“ ſagte ſie ſchließlich, „wie von Simone Bogar war. Im letzten Jahre it er über⸗ 
Tom uns allen en geworden iſt? Wie er ih ver⸗ haupt nicht mehr in die Stadt gefahren. Und auf 
ändert hat? Daß er vor uns ſteht, als jet er durch eine Warjethen wurde es einſam. Höchſtens, daß ſich mal 

gläſerne Wand von uns getrennt ... Sie zögerte. der Baranker hier ſehen ließ oder der alte Ottendorf.“ 

„Noch was?“ fragte er heftig. Sie ſchwieg einen Augenblick. i 

„Und dann ſeine Ehe.“ „Ein Mädchen aus dem Tingeltangel — das ſagteſt 

„Ah, man gönnt ihm die geborene Bogar nicht! du heute bei der Herfahrt — ach, über ſolche Geſchichten 
Die Blaſe grollt, daß er ſich ſeine Frau nicht aus der wächſt ja Gras mit der Zeit, es dauert nicht einmal 


Sippſchaft geholt hat!“ allzu lange. Aber dieſe Ehe dörrt das Gras aus. Sie 
„Anſinn!“ widerſprach fie ſcharf. ſafft eine Dede um uns, die ich nicht aushalte“ 

„Alſo — wenn ich bitten darf?!“ Ihr tapferes, junges Geſicht ſenkte ſich plötzlich. 

„Daß er eine Litauerin geheiratet hat!“ Ihre Lippen begannen zu zucken. Nicht einmal ſo ſehr 


»So — das iſt es alſo. . — Und wenn ich nun darum, daß fie ihr junges Leben hier verblühen ſah, 
mit einem amerikaniſchen Mädel herübergekommen ſondern weil ſie in dieſem Augenblick mit erſchreckender 


wäre ; Deutlichkeit fühlte, daß ſie im Grunde genommen an 
Brigitte ſah ihn völlig entgeiſtert an. Begriff er Hans vorbeiſprach. An dem einzigen vorbeiſprach, auf 

denn wirklich nicht? — „Eine Nationallitauerin — den ſie gewartet hatte. 

eine Bogar!“ wiederholte ſie; und dann: „Vielleicht Nein, Hans Hellborn verſtand ſie nicht. Er ſah 


weißt du nicht, daß Simones Vater einer der haupt⸗ nicht ein, was Simone Bogar damit zu tun hatte, daß 
ſächlichſten Hintermänner jener Gewaltpolitik iſt, die rings um Warjethen unſichtbare Mauern wuchſen Er 
immer wieder gegen uns gerichtet iſt!“ Jah vorläufig nur, daß Tom ſich verändert hatte Er 
Hans Hellborn fuhr mit einer ungeduldigen Hand⸗ fand immer neue Züge an ihm, die ihn überraſchten. 
bewegung dazwiſchen: „Und? Und? And?! Aber was Vielleicht, weil ihm immer noch die gemeinſamen 
hat Toms Frau damit zu tun?“ 85 ’ i 
„Nichts. Sie natürlich nichts,“ antwortete Brigitte Felde, verlauſt und verdreckt 
etwas zermürbt; ſie griff plötzlich nach Jollis Hand: Es ſind ja auch nicht einmal die polierten Finger⸗ 
5 „Mein Gott. Hans, verſtehſt du denn nicht, daß man nägel,“ ſagte ſie heftig, „und daß Tom aus dem Munde 
dieſe Ehe hier als Herausforderung auffaßt! Drüben immer jo peinlich ſorgfältig nach Pfefferminze riecht!“ 
jagt man alteingeſeſſene Familien von Haus und Hof, Und wenn es nur die Bügelfalten an den Hoſen wären! 
f ee ſie, ihre Namen zu ändern, ſtellt Leute wegen Aber der ganze Kerl iſt mitgebügelt worden, ſeine 
tichtigkeiten an die Wand ... And da heiratet Tom Schienbeine, ſeine Waden und auch ſein Herz.“ 
dieſes Fräulein Bogar!“ — ER Tom iſt erſtaunlich lebenstüchtig.“ — Aber das 
„Tom wird genau willen, warum er ein Fräulein war er ſelbſt ſchließlich ja auch. Doch das Bedenkliche 
Bogar zu ſeiner Frau gemacht hat,“ er rollte feine dabei war, daß Tom in den Schultern ſchmaler ne: 
Zigarre mit einer ſehr deutlichen Bewegung zwiſchen worden war anſtatt breiter. „Aber irgendwo muß auch 


Daumen und Zeigefinger. etwas vom alten Tom geblieben ſein unter der ge⸗ 

„Natürlich,“ ſagte ſie bitter; „um mit ihrem Gelde frorenen Oberſchicht, was man ehen aufſtöbern muß 
reiſen zu können Verbindungen anzuknüpfen. Empfänge Simene Vogars — Ein durchſichtiger und alberner 
aufzuziehen. Karriere — Karriere — Karriere —! Vorwand für die „Blaſe“, ihre Mißgunſt über Toms 
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erſtaunlichen Lebenserfolg zu bemänteln. Und Hans 
Hellborn hatte wohl die Abſicht, den alten Burgunder⸗ 


onkel auf Baranken aufzuſuchen und mit dieſem Herrn 
Strehlau einmal zu reden, aber etwas anderes, als 
der Baranker es ſich vorſtellte! f 

Jolli hielt ſeinen Vortrag in ſehr kräftigen Aus⸗ 
drücken. 
hören in einem Hauſe, in dem in den letzten Tagen 
ſehr ſtille und ſalzige Luft geweht hatte. An Brigitte 
gingen ſeine Sprüche vorbei. Es gelang ihr kaum, 
ihre Enttäuſchung und Mutloſigkeit zu verbergen. Sie 
konnte es Hans nicht übelnehmen, daß er anders zu 
ſehen gelernt und die alten Maßſtäbe vergeſſen hatte. 
Im Speiſezimmer wurden die Schüſſeln aufge⸗ 
tragen. Hertha hatte die Wirtſchaftsſchürze bereits 
abgelegt. Der Profeſſor ſtelzte mit knarrenden Stiefel⸗ 
ſohlen rund um den Tiſch herum und warf der 
marzipanbraunen Kruſte des Schweineſchinkens ver⸗ 
liebte Blicke zu. Seine Leidenſchaft war platoniſch ge⸗ 
worden, ſeit ſein Gebiß ſich weigerte, den Kampf mit 
den allzu knuſprigen Dingen aufzunehmen. Sonne⸗ 
mann verwickelte Brigitte in die komplizierte Diät 
der Heldin⸗Ferkel, die den Huſten hatten und durchaus 
nicht anſetzen wollten. 

Tom ließ eine kleine Weile auf ſich warten. Er 
entſchuldigte ſich mit dringlichen Briefſchaften. Das 
Eſſen verlief fait beängſtigend ſtill. Die dünnen Sätze, 
die man wechſekte, waren nichtsſagend und leer, als 
ſäße man ſeit Jahren hier tagaus und tagein bei⸗ 
ſammen. Als Hertha die Tafel aufhob, zog Wendom 
ſich bald zurück. Der Tag hatte den alten Herrn an⸗ 
geſtrengt. Auch Sonnemann verabſchiedete ſich ſofort 

Durch die offenen Fenſter zog die ſommerliche 
Abendluft. Die Sonne lohte tief hinter der Guts⸗ 
brennerei und ſchmolz Schornſtein und Firſt zu ſatter 
Rotalut auf. Die weißen Wolkenlämmer ſpazierten 
roſig angehaucht in dem zarten Grün eines Himmels, 
der nur in den großen Ebenen jenſeits der Weichſe! 
ſeine unermeßliche Naumvorſtellung gibt. 

Die Geſchwiſter zogen ſich ins Nebenzimmer zurück 
Unbewußt wählten ſie den Raum, der noch am ſtärk⸗ 
ſten das Gepräge und die Eigenheiten des Toten trug. 
Das ſollte nun der Reſonanzboden jein, und ſie waren 
vier Saiten, und wußten nicht, wie das Leben ſie ge⸗ 
ſtimmt hatte. Das Mädchen ſtellte mit viel Geklirr 


und einer Menge unnötiger Bewegungen grüne Römer 
und Rheinwein auf. Tom ſchenkte ein. Er drehte die 


Flaſchen mit der Gewandtheit eines Oberkellners über 
den Kelchen ab. f 

„Halt du gut gelernt, mein Junge,“ lobte Jolli. 
„und auf dein Wohl!“ Sie ſtießen mit den Gläſern 
an. „And wie iſt es dir gegangen in der langen Zeit? 


Man hat verdammt wenig voneinander gehört. Was 


treibſt du eigentlich und wo treibſt du es? Brigitte 
liebt die Poſtkarten und die Kürze ... Und deine 
Frau, nicht hier ...“ Es klang ein wenig vorwurfs⸗ 
voll. Aber plötzlich ſchien er auf das Nächſtliegende 
zu kommen, „erwartet vielleicht etwas Kleines, wie?“ 
Und er deutete mit der flachen Hand von der Diele 
herauf ſo einen Butzer von etwa ſchulpflichtigem Alter 
an. Brigitte ſuchte plötzlich etwas am Boden. Tom 
huſtete nervös: — . 
„Wir ſind noch keine zwei Jahre verheiratet ...“ 
ſagte er etwas darf, 
„Na, immerhin!“ 
nender Argloſigkeit. 


meinte der Jolli mit entwaff⸗ 
„Und beruflich?“ 


„Ich lebe augenblicklich in Berlin und erwarte 
eine Berufung. — Keinen großen Poſten; aber viel⸗ 


leicht ein Sprungbrett ... ich kann es meiner Frau 
natürlich nicht zumuten, ewig 


oder in einem Balkanneſt zu ſitzen, nicht wahr?“ 


PP 


Es war ganz erfriſchend, ihn ſo reden zu 


in den Nandſtaaten 


„Ja warum denn nicht?“ — Aber Tom hatte wohl 
nur eine rhetoriſche Frage geſtellt und die e e 
ſcheinbar überhört. Ein Schweigen trat ein, das al 
mählich peinlich und bedrückend wurde. Die Dämme⸗ 
rung füllte das Zimmer mit blauen Schatten. Die 
Wände rückten dichter heran. und die alten Möbel 
kniſterten leiſe. 8 

„Wie ſteht es übrigens um Warjethen?“ Hans 
Hellborns Frage kam unerwartet und fiel laut in die 
Stille. „Sind die Mädels verſorgt?“ Er ſah Bri⸗ 
Fe an: „Hat Vater ein Vermögen hinterlaſſen für 
eu 7 “ . 

„Vermögen?“ Tom blickte mit einem Ausdruck 
von Ueberraſchung auf. „Oſtpreußiſche Landwirtſchaft 
und Vermögen,“ ſagte er faſt beluſtigt. Er ſtreute die 
Aſche ſeiner Zigarette ab. Es war, als hätte dieſe 
Bewegung eine beſondere Bedeutung. — „Eine ver⸗ 
hältnismäßig geringe Lebensverſicherung, die für 
Hertha und Brigitte ſichergeſtellt iſt. Sonſt nichts.“ 

„Das mütterliche Vermögen ...“ 


„Iſt in der Inflation verlorengegangen,“ voll⸗ 


endete Hertha. Toms Zigarette flammte auf: 
„Du haſt dir deinen Anteil noch rechtzeitig aus⸗ 


zahlen laſſen. Hanns 


„Ja, ich habe damit meine Exiſtenz gegründet.“ 
Hans Hellborn ſpann die alte, fromme Lüge fort. Es 
hatte ja keinen Zweck, hier lange zu erzählen, wie 
dieſes Geld drüben innerhalb weniger Wochen zer⸗ 
floſſen und zerronnen war, in zweifelhafte Kanäle 
und in dunkle Hände. Amerikaniſches Lehrgeld. 
Fünfundzwanzigtauſend Mark, die damals einen Wert 
von etwa dreitauſend Dollar darſtellten. 5 

„Steht alſo nicht gut um Warjethen?“ 

„Kann man nicht anders ſagen,“ antwortete Tom. 
Herthas Stimme löſte ſich aus der Dunkelheit: 

„Weil wir, abgeſehen von der allgemeinen Kriſe, 


auch noch etwas teurer gewirtſchaftet haben als die 


andern. Der Vater ſtellte prinzipiell keine litauiſchen 
Arbeiter ein, weißt du ...“ 


Tom unterbrach ſie ſchroff: „Hans wird drüben 


deutſche Zeitungen geleſen haben!“ 


Hertha verſtummte. Sie wurde ſehr rot. Man 
ſah es trotz der fortgeſchrittenen Dämmerung, in der 
die Geſichter nur noch als helle Flecken ſchwammen. 
Hertha war wirklich nicht gerade beſchränkt von Ver⸗ 
and, aber allzu treuherzig, und es konnte ihr manch⸗ 


mal geſchehen, wie es etwa einem auſtraliſchen Buſch⸗ © 


mann gehen mag, der ahnungslos in den Lauf eines 
geladenen Gewehrs blickt und dabei mit den Fingern 
am Abzug ſpielt. > 

„Und nun möchte ich gern willen, was denn mit 


dem Gut geſchehen ſoll?“ fragte Jolli. Toms Geſich, 


fuhr nach porn. i 

„Merkwürdige Frage! Aber ganz nett von dir, 
daß du plötzlich ſoviel Intereſſe für uns aufbringſt.“ 
Die Ironie war unverkennbar. a d 

„Ta ta ta!“ ſagte Hans beſcheiden, als wehre er 
ein Lob ab, das ihm nicht zukam. Brigitte aber hörte 
ſeine Fingerſpitzen leiſe auf die Sofalehne trommeln. 
Hertha tappte an ihnen vorbei. Die Dunkelheit war 
völlig. Plötzlich flammten die Birnen der Bronze⸗ 
krone auf. Tom verſchattete ſich die geblendeten Augen 
mit der Hand: 

„Was mit Warjethen geſchehen ſoll?“ Er wieder⸗ 


holte Jollis Frage, als erwarte er die Berichtigung 


eines Hörfehlers. 

„Sehr richtig! — Ich meine, ob = das Gut ver- 
kaufen wollt? Was übrigens meiner Anſicht nach das 
geſcheiteſte wäre, ehe die Zinſen es vollends auffreſſer 
und die Hypotheken den Schornſtein bedecken.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Jachelreiter auf dem Deich 


\ Der neue Roman „Pferdemuſik“ von Lud⸗ 
wig Tügel, der in der Reihe der 

Erzähler mit an erſter Stelle ſteht, iſt eine bei allem 
hintergründigen Ernſt durchaus heitere, ja von gerade⸗ 
zu groteskem Humor überſtrahlte Dichtung, wie wir 
nur wenige beſitzen. Mit Erlaubnis des Albert 
E yer Müller Verlages in München 
veröffentlichen wir aus dieſem Werk, deſſen Inhalt 
ebenſo überraſchend iſt wie ſein Titel rätſelhaft an⸗ 
mutet, den folgenden Abſchnitt. 


Ich mochte, unbeweglich vor dem Wirtshaus ſtehend, dies 
mehr gefühlt denn gedacht haben, als ich an der Stelle, wo der 
Seedeich den Hafen im Halbkreis umſchließt, Fackeln auftauchen 
ſah, eine hinter der andern. Sie ſch enen nicht von Menſchen⸗ 
händen gehalten zu werden, denn ſie tanzten und ſchwebten 
merkwürdig hoch durch die Luft; auch bemerkte ich unter ihnen 
ein Blitzen und Blinken, das ich mir nicht erklären konnte. 
5 den niedrigen Fiſcherhäuſern, die auf der Deichhöhe den 

einen Außenhafen umſtehen. waren ſie erſchienen, und es 
wurden ihrer immer mehr. Eine lange glänzende Lichter⸗ 
ſchlange ſchob ſich nach Norden vor, ob hinter oder auf dem 
Deich, konnte ich ncht erkennen Doch als die erſte Anden etwa 
den äußerſten Vorſprung des Deiches erreicht * en mochte. 
ſchien ſie ſtehenzubleiben; es war gerade in dem Augenblick, da 
die letzte hinter den n zum Re kam. 39 
zählte an dreißig Fackeln. Dieſer Zug bewegte nun, wie ich 
ſehr bald gewahr wurde, dem Lauf des Deiches folgend, faſt in 
gerader Richtung 1 zu. Auch konnte ich jetzt ſehen, daß 
die Fackelträger auf Pferden ſaßen. Deshalb tanzten die Lichter 
ſo merkwürdig; vielleicht ſcheute bald dieſer, bald jener Gaul, 
oder er ſtolperte glitt aus; ich hatte mich ja ſelber davon über⸗ 
zeugt, wie glatt die Deichkappe und die Böſchung waren; an 
einigen Stellen war der Wall in ſeiner ganzen Breite mit 
einer dicken Eisſchicht überzogen. Es ſah herrlich aus. wie die 
rötlich n Fackeln näherkamen; doch ich fragte mich in 
dieſem Augenblick mehr, was dieſer Fackelzug zu bedeuten habe. 
Das Fräulein war ja auch mit Fackeln abgeholt worden! Stan⸗ 
den dieſe beiden Dinge, ihre Abholung oder Entführung, oder 
was es ſein mochte, und dieſer Reiterzug über den Deich, in 
Zuſammenhang? 5 

Ein anderer Mann kümmerte ſich weder um die Großartig⸗ 
keit des nächtlichen Schauſpiels, noch um ſeine Bedeutung, er 
erkannte lediglich die Gefährlichkeit dieſes tollen Rittes bei 
Nacht mit Fackeln über den vereiſten Deich, und er ſagte: 


„Die ſind blödſinnig geworden!“ f 

Es war Ohl; er ſtand hinter mit im Dielentor des Wirts⸗ 
hauſes. Es war ihm, wie ich erfuhr, bei der Abfahrt des Fräu⸗ 
leins nicht gut ergangen, und ſeine ſchlechte N 
Fackelzug möchte in urſächlichem Zuſammenhang damit jtehen. 
Er war einem der Fackelträger auf 


nung gleich mit einer Meinungsverſchiedenheit begonnen, und 
ihr Austrag, der ſich nicht hatte vermeiden laſſen, war an 


Brandflecken auf Ohls Anzug und am Fehlen ſeiner linken 


Schnurrbarthälfte deutlich zu erkennen; die Haare waren ihm 
im Kampf abgeſengt worden. Dies alles ſah ich erſt, als Heit⸗ 
mann, der Wirt, der auch noch erſchien, nachdem ich den Fuhr⸗ 
werksbeſitzer entdeckt hatte, die Meinung äußerte, daß es zu 


kalt ſei, um vor dem Hauſe ſtehenzubleiben. Wir A an in die 


Wirisftube, traten an die Theke, und hier wurde, nach ein⸗ 
leitenden Erklärungen über Ohls Ausfehen, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, auch ein neues Licht auf die Ereigniſſe vor 
dem Hauſe geworfen. 5 


eitmann berichtete, daß die Fackelreiter auf dem Deich 

Ed Sache ſeien. Es ſeſ das dritte oder vierte Mal, daß 
Jürgen von Rondemeer den Blödſinn mache. Er tue es, weil 
er der Frau, die im Gaſthaus wohne, damit gefallen wolle. 
Jedesmal mache er die Geſchichte ein —. — umfangreicher. 
Zuerſt ſeien es drei oder vier Fackeln geweſen, aber die Frau 
babe daran jo großes Gefallen gehabt, daß Jürgen nun nicht 
mehr genug davon bekommen könne. Und es ſei ganz klar, daß 
Jürgen glaube, ſie auf dieſe Weiſe noch einmal ſchnappen zu 
können. Heitmann erklärte wörtlich: 

„Denn ſie iſt wild auf Fackeln und überhaupt auf jeden 
Spielkram!“ 75 ’ ee 5 

Ohl ging auf die Diele. Heitmann u olgten ihm. 
trat a; Meelelter.e Ich hörte Hörnerufe. Und ich ſah INH 
Fackeln. Sie hüpften und tanzten auf dem Deich. Und Heit⸗ 
mann ſtellte ſich neben mich und ſagte: 

„Immer derſelbe Spielkram! 


utigen deutſchen 


Meinung vom 


Von Ludwig Tügel 


In dieſem Augenblick entdeckte ich auf der Straße, die am 
Fuß des Deiches entlangführt, und auf der Wige und ich 
gekommen waren, 


in der vergangenen Nacht nach Cortebed 
einige Fackeln; und ich ſah ganz deutlich in ihrem rötlichen 
Schein den Wagen, den ich doch auf wilder 
begriffen mix vorgeſtellt hatte. 
von Fackelträgern begleitet, auf dem Fahrdamm herangefahren 
und mußte auf dieſe Weiſe 
Deiche begegnen. Heitmann ſagte: 


8 derſelbe Spielkram! 
aber ſonſt genau ſo wie das letzte 
find neu!“ 


Er nannte die Hörner ſo. 


edesmal mehr Fackeln, 
al! Bloß die Trompeten 


Der Wirt verſtand offenbar nicht; den Blick, den er mir 


zuwarf, konnte ich wiederum nicht fehen, weil es zu dunkel war, 
und weil außerdem meine Augen den Wagen verfolgten. Aber 
ich fühlte den Blick und ahnte auch ſeine Bedeutung. Heitmann 
hatte mit den Fremden, die bei ihm > nt hatten, oder noch 
wohnten, allerlei ſeltſame Dinge erlebt. Sie waren nach feiner 
Anſicht nicht ganz zurechnungsfähig. Da hatte ich ihn ſetzt 
gefragt, wie der Wagen dahin gekommen fei, wo er fuhr, un 
der gen war doch, was jeder Menſch willen konnte. einfach 
dahin gefahren! 


eitmann gab einen Laut von ſich, der wie ein Erkennen 
der Lage, in der er ſich mir gegenüber befand, klang, und der, 
in Worten ausgedrückt, etwa gelautet hätte: ep 9 iſt das! 
— Er hielt es für angebracht, den Geſprächsſtoff zu 
wechſeln. 


„Ja,“ ſagte er, „iſt immer dasſelbe! Wie iſt das eigentlich 


mit den Schnäpſen von geſtern abend? Wer bezahlt die? Sie 
oder der andere Eskimo?“ a 


Es begegneten einander in dieſem e Wagen und 
5 ärm, aus dem die 
e wurden nicht von geübten Leuten ge⸗ 


Reiterzug und dabei entſtand ein toller 
Rufe der Hörner — fie 
blaſen — wie die Schreie wilder Tiere, denen man den Garaus 
machen will, c Vor, neben und hinter dem Wagen 
lief die Einwohner 5 des Ortes, die an dem Fackeltanz auf 
dem Deich ihre helle Freude haben mochte. Nach dem nicht 


endenwollenden Geſchrei zu urteilen, war der Höhepunkt der 
Ind obgleich ich mit ſehr 


feſtlichen Veranſtaltung gekommen. 


unfrohen Empfindungen, die der Anblick des Wagens in mir 


‚ ausgelöjt- hatte. dem Spielkram, wie der Wirt den Aufzug 
nannte, zuſah: ich konnte dem Schauſpiel nicht eine gewiſſe 


Großartigkeit abſprechen Das wilde Licht, der rötliche Schein 
der Fackeln, die Gäule auf dem Deich, mächtiger ausſehend als 
ſie in Wirklichteit waren, der hohe, glänzende Sternenhimmel, 


die Menſchenrufe, die Hörner: ohne Frage! dies alles war ge⸗ 
waltig und A 1 aus! Fin wahrſcheinlich, jo dachte ich, 
der Diele zu nah gekommen, wurde ein Schauſpiel dieſer Art hier in 
oder, nach Ohls Angabe: der ihm. Jedenfalls hatte die Begeg⸗ 


er Gegend „Pferde⸗ 


muſik“ benannt! Denn da waren Pferde, und da war Muſik! 
Und das Mißtönende an dieſem Konzert konnte, tatſächlich, 


nicht treffender bezeichnet werden! Es war nicht die Muſil von 
Menſchen, ſondern die von Tieren. Weil Gäule dabei waren, 
wurde ſie „Pferdemuſik“ genannt! Mokeneſa hatte ſie überdies 
am Morgen des Tages ſchon angekündigt. Und wie recht hatte 
er gehabt, auf meine Frage, wo ſie ſtattfinde, zu antworten, 
daß dies nicht zu „gewärtigen“ ſei! Sicherlich hatte er mir eine 
enaue Auskunft geben wollen bei ne ſoldatiſchen Gewiſſen⸗ 
aftigkeit in allen Dingen; doch ich konnte es ja ſelber in dieſem 
ugenblick ſehen: die Stelle. wo Wagen und Pferde einander 
trafen, war nicht von vornherein zu beſtimmen geweſen! Das 


war wohl gerade das Bezeichnende an einer Pferdemuſfik, daß 
fie, ſozuſagen, mehr in den Händen der Tiere, als in denen der : 


Menſchen lag 


„Wie ift das? Wer bezahlt?“ hörte ich Heitmann neben 


mir ſagen. 


Ich wurde aber wieder durch die Begebenheiten auf dem 
Deich abgelenkt. Die Reiter laenger plötzlich ihre Fackeln 
wie auf Befehl, wahrſcheinlich zur Begrüßung des Fräuleins, 


das im aan laß; und dann geſchah das unerhört Großartige, 
es war der 


Der Wagen unterhalb des Deiches auf der Straße begann eben⸗ i 


falls ſchnell 
— 7 deren Träger ſich wohl auf die Trittbretter unterhalb 


Nufe der Aae verfolgten die ſchnell nach Weſten ab- 
ziehenden Li N 5 


Flucht nach Jerum 
kam er, langſam, Pe em. 


leich dem Fackelreiterzug auf dem 


Eigentlich viel es Tereſa erſt an ihrem Hochzeitstage auf, 
daß der Klang ihres Namens eine eigentümliche Jartheit hatte, 
die an koſtbare Roſen und edle Steine erinnerte. Ein ganz un⸗ 
paſſender Name 7 jemand, den man an einen alternden Mann 
verheiratet, dachte ſie 8 

Dann aber erinnerte ſie ſich, daß ſie ſchließlich ja ganz aus 
freiem Willen an ihrem achtzehnten Geburtstag den fünfund⸗ 

vierzigjährigen 188 Hammerſchmied heiratete, weil ſie nach 
den zwei Bürojahren daran verzweifelte, die kranken Eltern aus 
eigener Kraft ernähren können, und weil Herr Hammer⸗ 
ſchmied ein ruhiger und höflicher Mann war, mit unzweifelhaft 
anſtändigem Charakter. Schließlich, wenn ſie auch Herrn Ham⸗ 
merſchmied nicht liebte, ſo liebte ſie auch keinen anderen. Ueber⸗ 
haupt mutmaßte Tereja, daß die vielbeſungene Liebe nichts ſei 
als eine hübſche Erfindung 
Die nächſten iundzwanzig Jahre beſtätigten dieſe Ver⸗ 
mutung. Die Jürklichteiten Herrn Hammerſchmieds waren ver⸗ 
8 und en Sie nahm 14 hin wie eine ‚Bay, die ſich 
en eg iſt; ſie pflegte eine Un 
men und überſchüttete in Ermangelung von Kindern Hund und 


vielleicht zu denken gegeben hätte. Aber "ehr fo wenig auf- 


Nun zählte Herr Hammerſchmied ſtebenundſechzi hre 
und Tereſa vierzig, ihr klargezeichnetes Geſicht war aue die 
Landſchaft, die nie von einem Orkan heimgeſucht worden iſt, ſie 

ſelbſt hatte ſich zu einer Art ie entwickelt, unter dem man 
alle häuslichen und gereitiaitt chen nenn zuſammenfaſſen 
konnte .. Ein neutraler Begriff! Natürlich war Tereſa 

Hammerſchmied eine Frau, aber wem fiel das beſonders ein? — 
5 Warum beſuchte Frau Hammerſchmied den Film von der 
1 der ſingenden Steine? Vielleicht um des romantiſchen 

Titels willen, denn eigentlich war ſie auf dem Wege zu einem 

wichtigen Beſuch, Statt deſſen ſaß fie nun in einem verdunkelten 

Raum, ein e es t ſchaute mit einem wiſſenden 
und e ächeln auf ſie herab, und Tereſas de 

a mn weren und ſchmerzhaften Schlag, daß ſie in ihren 

zurückſank. a 
„Welche Augen!“ dachte fie erſchüttert, da glitt das Geſicht 

x ya in das Dunkel, das Te wie der dunkle Schoß des 

Lebens ſelbſt vorkam, aus dem alles quellen kann, Seligkeit 

und Verdammnis. Und ſie pipe. 3 } 

Das Geſicht mit dem jeltiamen Lächeln gehörte einem Mas 
ſich erwies, einem ruheloſen und zuglei . 


N fich ige wie 
ſüchtigen Abenteurer, der auf vielen Schiffen fuhr, um die Inſel 
der ſingenden Steine zu ſuchen, von der ihm ein alter Südſee⸗ 


vagabund erzählt hatte, 18 

„Singende Steine,“ dachte Tereſa, aber merkwürdigerweiſe 
. ſie nicht. War ihr Herz nicht zeitlebens ein Stein ge⸗ 
weſen, 


ſtumm und gleichmütig, und rief es nicht jetzt wie ein 


Junger Vogel? . ſie täuſchte ſich, der Stein in ihrer 


ruſt beſaß jo gar lein Talent zum Singen! 

Die Augen des Matroſen glitten über endloſe Meeresſpiegel, 
es war eine gläubige Glückſeligteit in ihnen, Tereſas geöffnete 
Lippen zuckten, und dann geihah das Unmögliche. Ihr Herz hob 
ſich, frei und leicht, jtürmte aus ihrem Körper heraus, ſtürzte 
dem Mann entgegen, der mit wehendem Haarſchopf im Kanu 
ſtand, zog Kreiſe um ihn und flog übers Meer — ja, es war 
vielleicht zum Lachen, oder vielleicht auch zum Weinen: es flog 
ſingend dahin, um auf einer glückſeligen Inſel ein Neſt zu bauen 
für ſich und dem Matroien Jan Harms. „Wie ſollte auch ein 

ilm⸗Matroſe anders heißen,“ verſuchte Tereja zu ſpotten, aber 
es gelang ihr nicht, es gelang ihr nur, mit Mühe einen Auf⸗ 
ſchrei zu unterdrücken als neben dem ſchiffbrüchigen Tan Harms 
die Rückenfloſſe eines Haies auftauchte . Als der Matroſe von 

freundlichen Eingeborenen aufgefiſcht wurde, erhob ſich Frau 
Hammerſchmied, ein wenig unſicher, und taſtete ſich hinaus. 
Sicher würde jetzt dieſe ſeltſame Bezauberung aufhören 
PS Aber fie hörte nicht auf, Teresa ſpürte es mit Entſetzen, 
während ſie daheim dem kleinen Feſteſſen des Abends vorſtand. 


Ihr Tiſchnachbar erzählte von ſeinen Reiſen. Sollte ſie ihn nach 
der Inſel der ſingenden Steine fragen? Und dabei fühlte fie. 


eine tiefe Süßigkeit auf ihren Lippen, die lautlos einen Namen 
formten „Jan Harms —“ Oh, wie ihr Herz ſang. g 


„Wie ſchön die Frau doch iſt!“ dachte ein junger Mann am 


anderen Ende der Taſel. Sie ſieht nicht mal wie die Tochter, 


höchſtens wie die Enkelin des Alten aus!“ 

Ja, Tereſa war blendend ſchön, alle ſahen es mit Staunen 
und Befremden. Wie kam die vernünftige Frau des alten 
Hammerſchmied dazu, ſo ſchön zu ſein? 


Der ſingende Stein 


Stizze von Elis Stahl. 


Vor dem Schlafengehen betrachtete Tereſa ſich lange im 
Spiegel und begriff, daß der Reichtum, den die Natur ihr mit⸗ 
gegeben hatte, ein Pfund geweſen war, mit dem zu wuchern 
ihre Pflicht geweſen wäre und das ſie freventlich an einen alten 
er Aeg en deen ein N 

- Später, in ihren en, ſagte ſie laut vor ſich hin: „ 
liebe dich, ich liebe dich!“ Was waren das nur für BR 
Worte, gab es noch einmal jo Wunderbares auf der Welt. Nie 
hatte ſie die Worte zu jemand geſagt, oh, welcher Verluſt, welch 
unerſetzlicher Verluſt! 

Aber erſt als ſie am nächſten Tag wieder vor dem Affe 
mit dem wiſſenden und leidenſchaftlichen Lächeln ſaß, begriff ſie 
vollkommen, wie ſehr dies Geſicht ihr ganzes bisheriges Leben 
aus den Angeln gehoben hatte. Die ewige Bezauberung des 
Mannes, geboren aus Kühnheit, Unbefümmertheit und einer 
leidenſchaftlichen Phantaſie der Tat, der fie nun mit vierzig 
SEEN verfallen mußte, weil fie ihr mit zwanzig nicht verfallen 
wollte. 

Das war der letzte klare Gedanke Tereſas, von nun ab ergab 
fie ſich dem ſüßen und geheimnisvollen Raufch, ſie fragte weder 
nach der Berechtigung noch nach der Logik ine Gefühls, fie 
empfand, was die Natur fie zu empfinden beſtimmt hatte, und 
alſo mußte es wohl berechtigt ſein. Und gab es dennoch irgend⸗ 
wo eine Schuld, ſo wurde ſie 2 es büßt 11 den kläglichen 
und jammervollen Betrug, den eben ihr ſpielte und den 
ſie demütig hinnahm 

„Ich liebe dich, Jan Harms,“ ſagte ſie, blind von unge⸗ 
weinten Tränen des Kummers und des Entzückens, „ich werde 

Tag zu dir kommen, ſolange du hier biſt. Noch fünf Tage, 
ünf Sekunden, fünf Ewigkeiten!“ ; 

Dieſe fünf Tage glichen goldenen Bällen, die Tereſa von 
einer unbekannten Macht zugeworfen wurden. In dieſen Tagen 
bemerkten alle, def der Name Tereſa Hammerſchmied nicht nur 
ein Begriff für eine vollkommene Sammlung häuslicher und 
eſellſchaftlicher Tugenden war, ſondern auch für etwas Locken⸗ 

8, Geheimnisvolles, Glühendes, etwas, das das höchſte Glück 
der Erde zu vergeben mochte. Das kam von dem Neuen und 
Wunderbaren, das in Frau Hammerſchmieds Weſen eindrang 
wie ein überkrdiſcher Glanz, in ihren Blick, ihr Lächeln, ihren 
Gang, ja, in die Farbe an Haut und ihrer Haare. Und doch 
war dieſer überirdiſche Glanz nur ein Widerſchein des tiefen 
und „ Glückes, das Frau Hammerſchmied täglich 
in der Liebe zu Jan Harms genoß. 

„Sind Sie heute nachmittag auch bei der Direktorin?“ fragte 
der junge Mann, der die hervorbrechende Schönheit zuerſt be⸗ 
merkt und bewundert hatte. 5 

„Nein,“ ſagte Tereſa. 


„Meine Frau geht neuerdings täglich ins Kino!“ ſagte 
Herr 3 mißbilligend- und Lereſe lächelte Iktahlend, 


Ja, jeden Nachmittag ſank fie e und glühend in die 


Arme des Matroſen, ſuchte mit ihm kleine Muſcheln am Strand, 
fuhr mit ihm über die blaue Südſee, teilte mit ihm den wun⸗ 
derbaren Augenblick, da ſie gemeinſam die Inſel mit den Hasen: 
den Steinen betraten. Vielleicht aber war doch das größte Glück 
das jener Sekunde, in der ein Waſſerwirbel ſie hinabſchleuderte 
in die unermeßliche Tiefe, damit ſie dort einen ewigen und durch 
nichts mehr ſtörbaren Schlaf o 
Am letzten Tage dieſer Spielwoche erwies es ſich, daß nach 
Beendigung des Filme von der Inſel der ſingenden Biene eine 
me ohnmächtig in ihrem Seſſel ſaß. Es war Frau Hammer⸗ 
ſchmied. Eilig ſchaffte man ſie heim. 5 
— — Nine Tage lang lag Tereſa an einer rätſelhaften 
Krankheit darnieder, 15 Schmerzen und Fieber, es war ein 
Abſterben, an deſſen Ende in ihrer Bruſt wieder ein Stein lag, 
ſtumm und fait reglos. Jeden Tag dieſer Krankheit wurde Frau 


Hammerſchmied grauer und verfallener, und als ſie ſchließlich 
wieder aufſtand, war ſie eine ganz alte Frau geworden. 


Fröhliche Ecke 


22 7 Ein ſonderbares Gemlſe 
Klein⸗Ilſe, 4 
ganges mit ihrer Mutter eine Tante. Dieſe Tante 
„Nun, liebe Ilſe, wie geht es dir?“ — „Danke, gut!“ 
ſie. — „Und was macht denn dein Großpapa?“ — Mit etwas 
verſchmitzter Miene antwortet fie: „Der Großpapa geht immer 
in ſeinen Garten und holt ſich Rheumatismus!“ 


zu ihr: 
erwiderte 


nun >. ..—.....„...„.— T 


Jahre alt, traf anläßlich eines Spazier⸗ 
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